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Staunend sah Richard Baxton
die riesigen Felder am Hang.



Was für schöne Felder,
dachte Richard Baxton und hielt sein Pferd, als ein Mann an ihm
vorbei ging. „Sag, wem gehören diese Felder?“ fragte er den Mann.
Dieser hob jetzt seinen Kopf und sah auf die riesigen Felder, die
leicht an einem Hang, den Berg entlang liefen. Dann lachte er auf.
„Die schweren Felder? Die gehören dem Grafen Marlow. Sie sind zwar
ertragreich, aber schwer zu bewirtschaften. Guter Boden, keine
Frage. Aber schlecht zum Ernten.“ Erklärte der Mann freundlich.
„Sag, weißt du, ob der Graf die Felder verkaufen würde?“ fragte
Richard Baxton weiter. „Nein, das kann er nicht, Herr. Die Felder
gehören zum Gut und sind in der Urkunde vermerkt. Sie können nur
vererbt werden. Das weiß hier jeder.“ sagte der Mann weiter. „Der
Graf hat es bereits versucht. Denn das Geld sitzt nicht mehr locker
bei der Herrschaft“ setzte der Mann hinzu. Er strahlte, als der
Fremde ihm eine Münze für seine Auskünfte zu warf. Schnell eilte er
weiter. Plötzlich bekam er Durst. Und er hatte Geld dafür. Besser
in die Gastwirtschaft bringen, als Nachhause zu Frau und Kind,
dachte der Mann. Richard blieb auf seinem Pferd sitzen und besah
sich interessiert die riesigen Felder. Langsam ritt er nachdenklich
weiter. Doch, das wäre eine gute Lage, überlegte er. Doch dann
wurde er abgelenkt.





Richard Baxton hielt sein
Pferd am Weg, als er das junge Mädchen den Weg entlang laufen sah.
Es weinte bitterlich und war blind von Tränen. Das Kind sah nicht
einmal, wohin es lief! Er stieg vom Pferd und wartete. Dann geschah
es. Das Mädchen stolperte über einen Ast und schlug der Länge nach
in den Sand. Er ließ sein Pferd aus den Augen und lief zu dem Kind.
Denn das Mädchen schien kaum dreizehn Jahre zu sein. Das Mädchen
schrie erschreckt auf, als Richard sie aufhob. Er trug das Mädchen
an den Wegrand und setzte es auf einen Stein. Vorsichtig
untersuchte er ihr blutendes Knie. „Was ist denn passiert, dass sie
so weinen müssen, My Lady“ sagte er sanft. Er zog ein Tuch aus
seiner Jacke und wischte die Tränen fort. Er musste schmunzeln, das
Kindergesicht war voller kleiner, lustiger Sommersprossen. Es sah
sehr lustig aus. Doch dann wurde er ernst.



„Meine Schwestern. Meine
Mutter ist gestorben. Kaum, dass sie gestern beerdigt wurde,
streiten sie sich um alles. Mutters Schmuck, ihre Kleider und alles
andere. Sie reißen alles auseinander.“ weinte das Mädchen bitter.
„Mutter ist kein Tag unter der Erde und die beiden streiten um
Mamas Sachen.“



Richard sah das junge
Mädchen lange an. Sie sah niedlich aus. Nicht klassisch schön.
Dafür zierten eine Unzahl Sommersprossen ihr Gesicht. Hellblondes
Haar, lang und dick zu einem Zopf gebunden, nahmen seinen Blick
gefangen. „Und du willst nichts von deiner Mutter?“ fragte er dann
ernst. Was für ein unmögliches, widerliches, Benehmen der
Schwestern, dachte er bitter.



Das Mädchen schüttelte
ihren Kopf. „Sollen Amy und Vikki alles nehmen. Was ich brauche,
trage ich im Herzen. Das können sie mir nicht stehlen!“ sagte das
Mädchen leise. „Ich rannte aus dem Haus. Ich hielt es nicht mehr
aus. Vater ging gleich heute Morgen wieder auf Reisen. Darauf haben
die beiden nur gewartet“ sagte das Mädchen weiter. „ Sie rannten in
Mamas Zimmer. Seitdem schreien beide Mädchen wie verrückt.“ Das
Mädchen weinte erneut.



Richard sah zum Himmel, es
wurde langsam dunkel. Er musste die nächste Stadt erreichen. Dort
wurde er bereits von einem Schiff erwartet. Ein Schiff, das ihm in
andere Länder bringen sollte. Doch er wollte das Mädchen nicht
allein lassen. Was konnte ihm hier in der Dunkelheit alles
passieren. „Komm, ich bringe dich Nachhause.“ Sagte Richard. Er
stieg aufs Pferd und zog das Mädchen hinter sich. Stumm wies das
Mädchen ihm den Weg. Ein großes Gutshaus erschien vor Richard.
Schon von draußen konnte er die zänkischen Stimmen der Schwestern
hören.



„Gehe am besten gleich in
dein Zimmer und schließe dich ein“ riet er dem Kind. Dann ritt er
langsam davon. Nachdenklich warf er noch einen Blick auf das
wunderschöne Gut.
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Seufzend stellte ich den
schweren Korb mit den Rüben beiseite und setzte mich einen Moment
auf die Bank. Protestierend knarrte die Bank. Das Teil war alt und
morsch, doch es fehlte uns an Geld, es auszuwechseln. Früher wäre
das kein Problem gewesen. Früher, als Mutter noch gelebt hatte. Da
war Vater gerne losgefahren und hatte seinen Handel getrieben.
Immer froh, wenn er wieder Heim kommen konnte, die Taschen voller
Geld. Wir vier Kinder waren dann immer von ihm mit einem kleinen
Geschenk verwöhnt worden. Ich lächelte. Wie gut Vater uns doch
gekannt hatte. Spangen und Schmuck für meine älteren Schwestern,
Bücher für mich und Waffen und Zinnsoldaten für meinen
Bruder.



Doch dann war Mutter
verstorben und der edle Graf von Marlow ein gebrochener Mann. Ein
Mann, dessen Lebensinhalt fort war. Plötzlich war er allein mit uns
vieren. Seitdem ging es mit dem Gut und der Familie Marlow bergab.
Niemand, der sich um uns Kinder sorgte, wenn er auf Reisen gehen
musste. Unseren Bruder hatte er mit auf Reisen genommen. Uns
Mädchen hatte er der alten Tante von Mutter überlassen. Die Frau,
die jetzt auch schon zwei Jahre tot war, hatte den eh schon
schweren, Charakter meiner Schwestern vollständig verdorben. Tante
May hatte beiden Mädchen eingeredet, dass allein Schönheit zählte.
Nichts sei wichtiger. Nur ein reicher, adliger Mann sei gut genug
für eine Dame von Marlow!



Stundenlang hatten sich die
drei geschmückt und frisiert. Statt sich um die Wirtschaft zu
kümmern. Im und auf den Gut ging alles drunter und drüber. Ich
versuchte, zu retten, was möglich war. Doch ich war damals gerade
mal dreizehn Jahre alt! Meine älteren Schwestern und meine Tante
hatten über mich gelacht und sich lustig gemacht, wenn ich ihnen
meine Besorgnis mitteilte. „Wozu haben wir Angestellte“ sagte Tante
May immer. Damit war das Thema für sie erledigt gewesen. Doch nicht
alle Angestellten waren gut. Schnell hatten sie die
Lotter-Wirtschaft meiner Tante durchschaut und sich an uns
bereichert. Die Haushälterin hatte die Bücher manipuliert und Geld
unterschlagen. Tante May hatte alles ohne Kontrolle
unterschrieben.



Auch Vater hatte auf seinen
Reisen ein schweres Los. Mein Bruder erwies sich als ein
Tunichtgut, der mehr Schaden anrichtete als er half. Theo hasste
den Handel und das Gutsleben. Das ließ er Vater spüren. Vater kam
mit leeren Händen Heim. Er hatte unseren Bruder vom Gefängnis
freikaufen müssen.



Ja, es waren schlimme
Zeiten für uns. Jetzt hatten wir keine Dienerschaft mehr. Es
unterlag uns, das Gut sauber zu halten. Den Garten zu
bewirtschaften und die Felder zu bestellen.



Kaum fünfzehn Jahre alt,
übernahm ich das Requiem im Haus. Ich verpachtete die Felder und
trieb dafür das Geld ein. Das hatte mein Bruder tun sollen. Doch er
brachte das Geld anschließend in die Gastwirtschaft, statt zum
Steuerhaus, um dort unsere Schulden zu begleichen. Deshalb hatte
ich die Aufgabe auch noch übernommen. Ich seufzte wieder und erhob
mich. Dann trug ich den schweren Korb in die Küche. Ich würde heute
wieder Gemüsesuppe kochen. Meine Schwestern würden zwar meckern.
Doch, da keine von ihnen kochen würde, mussten sie es essen,
wollten sie nicht verhungern.



Ich sah mich um. Meine
Schwestern hätten das Gemüse, das ich schon geerntet hatte, säubern
und schneiden sollen. Doch einzig eine Gurke war geschnitten! Sie
sollten auch die frische Wäsche von der Leine holen, dachte ich
grimmig, das schlimmste fürchtend.



Richtig! Ich sah aus dem
Fenster. Die Kleider und Laken, die ich heute in aller
Herrgottsfrühe gewaschen hatte, hingen immer noch draußen. Und es
würde noch Regen geben, Verdammt.



Wütend machte ich mich auf
die Suche nach Amy, eigentlich Amalia, und Vikki, eigentlich
Victoria. Ich fand beide Frauen im Wohnzimmer auf dem Diwan. Auf
ihren Gesichtern lagen dünne Gurkenscheiben. Ich schnaubte wütend
und stemmte meine Arme in die Hüfte. „Sagte ich euch nicht, dass
ihr die Wäsche reinholen sollt? Und dass ihr das Gemüse waschen
sollt? Was treibt ihr hier den ganzen Tag!“ schrie ich die beiden
verärgert an. Amy wandte ihren Kopf in die Richtung, in der sie
mich vermutete. „Bist du das Elly?“ fragte sie ironisch. „Wer würde
uns sonst so anschnauzen, Schwester“ sagte meine andere Schwester
gehässig. Vikki verzog ihr Gesicht zu einem Grinsen.



„Wer sollte es sonst sein!
Wir haben keine Dienstboten mehr“ schnauzte ich wütend. Ich sah
mich im unordentlichen Wohnzimmer um. Alles lag verstreut herum.
Getragene Kleidung zwischen meinen Büchern und gebrauchten
Geschirr. „Bewegt euch und räumt das Wohnzimmer auf! Ich hole die
Wäsche rein. Es sieht nach Regen aus!“ schnauzte ich wutentbrannt.
An der Tür drehte ich mich um. Keine der Beiden bewegte sich vom
Diwan. Sie kicherten nun leise über mich. Ich holte tief Luft. „Ich
hole die Wäsche rein. Doch bügeln tue ich nur meine Wäsche! Eure
findet ihr im Bügelraum. Seht zu, wie ihr sie glatt bekommt“ sagte
ich schadenfroh. Ich wusste, weder Amy noch Vikki konnten mit einen
Plätteisen umgehen.



Jetzt kam Leben in die
Frauen. Sie sprangen auf und ihre Gurkenscheiben fielen zu Boden.
„Aber Elly. Ich brauche mein blaues Kleid morgen für den Tee bei
Lady Sandra! Sie hat ihren Cousin eingeladen. Das ist eine gute
Partie. Ich muss mich dort sehen lassen“ sagte Vikki verzweifelt.
Wieder sah ich mich im Raum um. „Sorgt hier für Ordnung. Dann in
die Küche das Gemüse! Vielleicht überlege ich es mir dann noch
einmal und richte eure Kleider!“ sagte ich hart. Murrend bückten
sich meine Schwestern und hoben die Kleidung auf.



Ich wusch mir die
schmutzigen Hände und ging zum Wäscheplatz. Mein Bruder kam auf den
Hof geritten. Frustriert, den Kopf gesenkt, stieg er von unserem
letzten Pferd und kam zu mir herüber.



„Bauer Rollof weigert sich,
die Pacht zu zahlen! Er sagt, unsere Felder seien schlecht und
werfen keinen Gewinn ab“ erklärte er mir und reichte mir den Beutel
mit der Pacht. „Und das hast du dir gefallen lassen?“ fragte ich
empört. Theo zog seien Kopf ein. „Was soll ich machen! Der Kerl ist
zwei Köpfe größer als ich und stärker!“ sagte Theo schwach. In
diesem Moment hasste ich es, kein Mann zu sein. Ich würde diesem
brutalen Bauern das Geld aus dem Leib schneiden! Doch mein
schwacher Bruder zog sich lieber zurück, als für unser Recht zu
kämpfen!



Ich steckte den Beutel mit
dem Geld in die Rocktasche und nahm die Wäsche ab. Jetzt sah ich
mich nach Theo um. Es wäre schön, wenn er mit anfassen würde. Der
Korb war ziemlich schwer. Doch keine Spur von ihm. Auch das Pferd
stand noch mit Sattel auf dem Hof. Fluchend brachte ich die Wäsche
ins Haus und kümmerte mich um das arme Tier. Meine Geschwister
waren wirklich zu nichts zu gebrauchen, dachte ich wütend. Warum
konnte nicht wenigstens einer von ihn so sein wie ich? Das fragte
ich mich schon zum tausendstens Mal. Doch ich bekam keine Antwort
auf meine Frage.
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Es war noch dunkel, als ich
mit dem alten Wagen die Stadt erreichte. Den Wagen voller Gemüse,
das ich gestern geerntet hatte. Heute war Markt und ich wollte das
frische Gemüse verkaufen. So wie jede Woche. Meine Schwestern
hatten mir gestern Abend noch murrend geholfen, den Wagen zu
beladen. Doch keiner von ihnen würde sich herablassen, mich beim
Verkauf zu begleiten! Zu groß war ihre Angst, von ihren vornehmen
Freundinnen gesehen zu werden. Ich schnaubte wütend und traurig.
Wir brauchten das Geld so dringend. Vater war auf Reisen und meine
Geschwister hatten das wenige Kostgeld, welches Vater uns
dagelassen hatte, bereits verbraucht.



Den ganzen Vormittag stand
ich also auf dem Marktplatz und verkaufte mein Gemüse. Es lief gut,
denn meine Ware war frisch und günstig. Ich freute mich bereits auf
Zuhause. Ich ging Wasser holen, um das Pferd zu tränken, als ich
Bauer Rollof erblickte. Breit und arrogant lief er über den Markt,
die Taschen voller Geld. Unserem Geld, dachte ich finster.



Ich brachte dem Pferd das
Wasser und ging zum Bauern. Mutig stellte ich mich dem Mann in den
Weg, der, seine naive, junge Frau am Arm vor mir stehen blieb.
„Sieh mal an, die kleine Lady vom Gutshaus. Guten Tag, Lady Marlow“
sagte der Bauer arrogant. Er wollte mich beiseiteschieben, doch ich
blieb fest in seinem Weg stehen.



„Ich will die Pacht für die
drei Felder. Ihr schuldet uns Geld, Bauer Rollof!“ sagte ich so
laut ich konnte. Jetzt blieben einige Menschen stehen, um zu
lauschen. „Eure Felder sind nichts wert! Sie werfen keinen Gewinn
ab! Sie sind zu uneben und schwer zu ernten. Das sagte ich eurem
Bruder bereits. Er war so klug, es einzusehen. Doch das kann man
von einem Weib ja nicht erwarten! Ihr taugt nur zum Beischlaf und
uns Kinder zu schenken!“ sagte der Bauer ebenso laut wie ich. Ich
schnaubte wütend. „Haltet eure Reden in der Gastwirtschaft, Bauer!
Vielleicht hören euch dort die Betrunkenen zu! Unsere Felder sind
gut! Die Ernte darauf brachte euch ein Vermögen! Gebt mir, was mir
zusteht!“ sagte ich jetzt selbstbewusst. Der Bauer lachte leicht
verlegen. Er sah sich um. Eine große Menge Menschen waren nun
versammelt. Keiner wollte sich das Schauspiel entgehen
lassen.



„Ich sage es nur einmal,
Weib. Verschwinde, wenn dir dein Leben lieb ist! Was mischt du dich
in Geschäfte ein. Schicke deinen feigen Bruder. Dann kann er sich
die Tracht Prügel holen, die dir zusteht. Ein keifendes Weib, das
einen ehrbaren Bürger auf offener Straße anspricht! Wo gibt es denn
so etwas!““ zischte der Bauer jetzt. Ich stemmte meine Arme in die
Hüfte. „Mit meinem Bruder mögt ihr so reden können. Ihn schüchtert
ihr wohl ein. Mich jedoch bringt ihr allenfalls zum Grinsen mit
euren Worten! Denn ihr wisst, ich bin im Recht! Seht euch um,
fetter Bauer! Alles unsere Nachbarn und Freunde. Eure wie unsere!
Wollt ihr, das man sich sagt, Bauer Roloff betrüge den Grafen?“
sagte ich sehr laut. Ein Raunen ging durch die Menge. Rot vor Zorn
hob der Bauer seine Hand. Ich duckte mich unmerklich, mich auf den
Schlag vorbereitend. Denn meine Worte waren hart gewesen. Doch wir
brauchten das Geld so dringend. Wir waren mit der Steuer im
Verzug.



Die Hand des Bauern stoppte
in der Luft. Ein eisenharter Griff umfasste sie. Erstaunt hob ich
meinen Kopf und schrak unmerklich zusammen. Neben mir stand ein
hochgewachsener, muskulöser Mann und starrte den Bauern in die
Augen. Doch nicht der Mann irritierte mich, sondern dessen Gesicht.
Es war von zwei tiefen Narben verunstaltet. „Niemand schlägt eine
Frau in meiner Gegenwart“ sagte der fremde Mann mit dunkler Stimme.
Er klang gefährlich, drohend. Dann sah er auf mich herab. „Alles in
Ordnung, Magd?“ fragte er mich dann.



Ich nickte nur. Dann holte
ich tief Luft. „Der Bauer hat Felder von uns gepachtet. Gute Felder
mit viel Gewinn. Doch er weigert sich, die Pacht zu zahlen. Wir
brauchen das Geld dringend. Der Bauer weiß um unsere Lage und nutzt
es aus, statt zu helfen, wie es unter guten Nachbarn üblich wäre!“
erklärte ich die Ursache des Streits.



„Der Bruder war gestern bei
mir. Hätte er doch das Geld eintreiben sollen“ widersprach der
Bauer nun zögernd. Denn der Mann machte ihm mächtig Angst. Die
tiefen Narben waren rot angelaufen, so verärgert schien der Mann.
Sein zorniges Gesicht erinnerte jetzt fast an den Leibhaftigen,
dachte ich amüsiert. War der Teufel erschienen, um mir beizustehen,
überlegte ich kurz grinsend. Auch der Bauer schien so etwas zu
denken, denn er begann nun zu schwitzen. Er versuchte, seine Hand
zu lösen, vergebens. Trotz der Fülle des Bauern, war der Fremde
stärker.
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